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Esel sind nicht gerne allein. Foto: dpa/Robert Michael

ZUM LACHEN
Lotta hat sich eine Schildkröte gekauft. Als
ihr kleiner Bruder das neue Haustier ent-
deckt, sagt er zu seiner Schwester: „Nimm
doch mal den Deckel ab, damit ich sie strei-
cheln kann.“

Hallo! Ich bin
Paul, der Kinder-
Chefreporter

BERLIN. Hund, Schaf, Pferd, Meerschwein-
chen, Ziege: Diese Tiere waren in den ver-
gangenen Jahren „Haustier des Jahres“. Und
wer ist es dieses Jahr geworden? Der Esel!

„Man geht nicht mehr nur mit dem Hund
durch die Natur, sondern auch mit anderen
Tieren wie Lamas oder eben Eseln“, sagt Ca-
rola Otterstedt. Sie ist von der Stiftung, die
das „Haustier des Jahres“kürt.

Im Haus sollte man die Tiere aber nicht
halten! Esel leben am liebsten draußen. Die
Wildesel, von denen sie abstammen, kom-
men aus den Steppen Afrikas. Wenn ein
Wildtier von den Menschen zu einem Haus-

Menschen halten die Tiere schon
so lange. Aber was braucht ein
Esel, damit es ihm gut geht?

tier gemacht wird, nennt man das domesti-
zieren. Mit dem Esel wurde das schon vor
vielen Tausend Jahren gemacht. Er gilt als
eines der ältesten Haustiere der Menschen.
„Seitdem sind Esel dem Menschen eine gro-
ße Hilfe, zum Beispiel als Tragetiere“, sagt
Hester Pommerening vom Deutschen Tier-
schutzbund.

Trotzdem haben die Tiere
ähnliche Bedürfnisse wie die
frei lebenden Esel. „In freier
Wildbahn bewegt sich der Esel
fast den ganzen Tag“, sagt
Frau Pommerening.Esel brau-
chen also viel Platz, um sich ordentlich be-
wegen zu können, und frische Luft. Ein
Unterstand oder ein Stall, in den sie sich zu-
rückziehen können, ist für die Tiere aber
ebenfalls wichtig.

Außerdem sollte man Esel nicht einzeln
halten. Sie leben in Gruppen und haben oft
einen besten Freund fürs Leben. „Wenn man
einen Esel von seinem Freund trennt, ist das
eine Katastrophe. Er ruft nach seinem Part-
ner und vereinsamt“,sagt Carola Otterstedt.

Füttern sollte man Esel mit Heu und
Stroh. Zu viel frisches Gras
verträgt das frühere Steppen-
tier nicht so gut. „Äpfel oder
Karotten sollten nur in klei-
nen Mengen als Belohnung
gereicht werden“, sagt Hester
Pommerening. Zum Beispiel

bei einer Wanderung mit Eseln ist das mal
okay. Heutzutage werden viele Esel nämlich
für solche Freizeitbeschäftigungen gehalten.
„Und weil die Menschen Esel-Freunde sind“,
sagt Hester Pommerening. dpa

Trennt man einen
Esel von seinem
Kumpel, ruft er
ständig nach ihm.

Auch Esel haben beste Freunde

Mehr Nachrichten für Dich gibt es jeden Freitag in der Kinderzeitung.
JETZT bestellen unter:
www.zvw-shop.de oder unter 07151 566-444

Kein Drogenkonsumraum für den Kreis
Landesregierung macht Einrichtung auch in kleineren Städten möglich / Aussage der Großen Kreisstädte und des Landratsamts: Kein Bedarf

Die Abhängigen konsumieren irgendwo –
vielleicht auf dem Bänkle am Gleis, viel-
leicht in einem Park, vielleicht auch zu Hau-
se. Ob ein Suchtkranker, der irgendwo im
Rems-Murr-Kreis wohnt, mehrmals täglich
zum Drogenkonsumraum fahren würde, um
geschützt seinen dringend benötigten
Schuss zu setzen, sei fraglich. Von daher
wäre eine im Prinzip sehr gute Maßnahme
womöglich dennoch ein Misserfolg. Es sei
sehr schwer einzuschätzen.

Sollten Verantwortliche im Rems-Murr-
Kreis jemals doch über einen Drogenkon-
sumraum nachdenken, muss auch ein
Standort gefunden werden. Wäre das Klini-
kum Schloss Winnenden mit seinem Know-
How und dem medizinischen Personal vor
Ort nicht der richtige Platz? Nein, sagt
Ulrich Lutz. Denn ins Klinikum kämen Men-
schen, die etwas ändern wollten. Die weg-
kommen wollten von den Drogen. Diesen
Suchtkranken dann in nächster Nähe einen
Ort anzubieten, an dem problemlos konsu-
miert werden kann, sei sicher kein guter
Ansatz.

zugsstation im Klinikum Schloss Winnen-
den, hat jedes Jahr etwa 300 bis 350 Patien-
tinnen und Patienten. Sie kommen aus dem
Rems-Murr-Kreis und aus dem Umland und
spritzen sich in den meisten Fällen Opiate
intravenös. Auf anderen Stationen werden
außerdem Patienten aufgenommen, die
andere Mittel konsumieren.

In der Behandlung von Suchterkrankun-
gen, sagt Lutz, gebe es unter anderem einen
Ansatz der sich „Schadensminimierung“
nenne. Was bedeutet: Da Suchterkrankun-
gen oftmals nicht geheilt werden können,
sollen die Patientinnen und Patienten
wenigstens so gut wie möglich damit leben
können. Im Hinblick auf diesen Ansatz und
auf die Betroffenen wäre ein Drogenkon-
sumraum sehr sinnvoll.

Im Rems-Murr-Kreis gibt es, anders als in
Großstädten, keinen Drogen-Hotspot
Aber, sagt Lutz: Im Rems-Murr-Kreis gebe
es, anders als in Großstädten, keine offene
Szene, keinen Hotspot, an dem Drogen im
großen Stil vertickt und konsumiert werden.

so gut wie nicht sichtbar“. In Fellbach, so
die Aussage, seien zurzeit „andere Themen
brisanter“.

Wie sieht’s dann für den gesamten Rems-
Murr-Kreis aus? Ein Drogenkonsumraum
verlangt Aufwand und Personal, die Kosten
tragen die Kommunen. Die Kreisstädte
haben zwischen gut 26 000 und 55 000 Ein-
wohner, sind also im Vergleich zu Stuttgart
mit seinen über 600 000 Einwohnern sehr
klein. Und auch Karlsruhe hat immerhin
knapp 300 000 Einwohner. Ein Drogenkon-
sumraum wäre für eine einzelne Rems-
Murr-Stadt vielleicht zu viel. Aber für den
Kreis als Gesamtkonstrukt – er zählt deut-
lich über 400 000 Einwohner – könnte die
Einrichtung eines solchen Raumes doch
eine Überlegung sein?

In Sachen Drogenhilfe, -beratung, -prä-
vention arbeiten im Kreis viele verschiedene
Abteilungen und Organisationen zusam-
men. Diese treffen sich und besprechen, was
zu tun ist. Drogenkonsumräume seien,
heißt es aus der Pressestelle des Landrats-
amts, in diesem großen Gremium „noch nie
eine Frage“ gewesen.

Die Zahl der Drogentoten sinkt
seit einigen Jahren
Im Rems-Murr-Kreis starben laut Innenmi-
nisterium im Jahr 2018 insgesamt fünf Men-
schen wegen des Konsums von harten Dro-
gen, im Jahr 2019 waren es drei und im Jahr
2020 zwei. Aktuellere Zahlen sind noch
nicht öffentlich. In Gesamt-Baden-Würt-
temberg ist die Zahl der Drogentoten laut
Landesregierung „stark gesunken“. Im Jahr
2021 waren es 130 Menschen.

Brauchen wir die Drogenkonsumräume –
endlich erlaubt – jetzt womöglich gar nicht
mehr? Ist der Rems-Murr-Kreis eine wenn
auch nicht drogenfreie, so doch zumindest
sehr drogenberuhigte Zone? Obwohl die
Überbleibsel des Konsums sehr wohl zu fin-
den sind?

Nein, dem ist natürlich nicht so. Dr.
Ulrich Lutz, Oberarzt auf der Drogenent-

VON UNSEREM REDAKTIONSMITGLIED
PIA ECKSTEIN

Rems-Murr.
Wer in Schwaikheim am Bahnsteig steht
und den Blick nach unten auf die Schienen
richtet, kann sie in erschreckender Anzahl
sehen: Spritzen. Die Landesregierung ver-
meldet Ende Juni: „Drogenkonsumräume
auch in Städtenmit weniger als 300 000 Ein-
wohnern möglich“.

Der FDP-Landtagsabgeordnete aus Ker-
nen, Jochen Haußmann, reagiert darauf mit
der Einschätzung, diese Entscheidung habe
„viel zu lange gedauert“. Was bedeutet die-
se politische Wende jetzt für den Rems-
Murr-Kreis?

Wie groß ist das Drogenproblem
im Rems-Murr-Kreis?
Wie groß ist das Drogenproblem im Rems-
Murr-Kreis? Wie viele suchtkranke Men-
schen leben hier? Konsumieren hier? Es
geht um die sogenannten harten Drogen:
Heroin, Kokain, Benzodiazepine und was es
alles noch so gibt. Wo werden diese Drogen
genommen? Oft finden Mütter die Spritzen
in Sandkästen auf dem Spielplatz. In
Schwaikheim liegen sie zwischen den Glei-
sen. Und Schwaikheim ist noch lange keine
Stadt. Wenn’s in einer doch noch über-
schaubaren Kommune ein Drogenproblem
gibt, das so sichtbare Spuren hinterlässt –
was ist dann in den Großen Kreisstädten?

Die Landesregierung hat entschieden,
dass in Zukunft auch Städte, die weniger als
300 000 Einwohner haben, einen Drogen-
konsumraum einrichten dürfen. Drogen-
konsumräume sind nicht nur ein Hinterzim-
mer, wo der Konsument die Tür zumachen
kann. Drogenkonsumräume müssen Krite-
rien erfüllen, die im Paragraf 10 a des Betäu-
bungsmittelgesetzes geregelt sind: Süchtige
können dort die zum Eigenverbrauchmitge-
brachten Drogen geschützt konsumieren.
Und zwar unter hygienischen Bedingungen
– sterile Spritzen werden zur Verfügung
gestellt. Überdosierungen und Notfälle kön-
nen durch medizinisches Personal vor Ort
aufgefangen werden. Außerdem gibt es
Beratungsangebote und Ausstiegshilfen
und Personal für die öffentliche Sicherheit
und Ordnung. In Karlsruhe gibt es seit 2019
einen Drogenkonsumraum – ein Erfolg,
fünfmal sogar ein Lebensretter.

Nur ein einziger Drogenkonsumraum in
ganz Baden-Württemberg
Wer auf die Internetseite drogenkonsum-
raum.net der Deutschen Aidshilfe geht und
mittels Postleitzahl einen Drogenkonsum-
raum sucht, der für Suchtkranke im Rems-
Murr-Kreis gut erreichbar wäre, findet –
nichts. Nun gut, die Großen Kreisstädte im
Rems-Murr-Kreis sind natürlich deutlich
kleiner als 300 000 Einwohner. Stuttgart
aber hätte über 600 000 Einwohner. Auch
nichts. Es gibt bislang in Baden-Württem-
berg nur einen einzigen Drogenkonsum-
raum. In Karlsruhe.

Doch jetzt stünde der Einrichtung eines
solchen Hilfs- und Überlebensangebots
nichts mehr imWege.Wie schätzen die Gro-
ßen Kreisstädte die Situation ein? Was den-
ken die Verantwortlichen in Bezug auf die
Anzahl der Suchtkranken, auf den Bedarf in
Sachen Drogenkonsumraum?

„Kein Bedarf“ heißt es aus Schorndorf,
und Waiblingen. Die Notwendigkeit für
einen Drogenkonsumraum sei „bislang
nicht ersichtlich“, heißt es aus Backnang. Es
sei kein Drogenkonsumraum „geplant“,
heißt es aus Fellbach, Winnenden und
Weinstadt. Waiblingen ergänzt: „Ein pro-
blematisch hoher Konsum von harten Dro-
gen ist in Waiblingen in unserer Bewertung

Wer intravenös Drogen spritzt, ist, neben den Gefahren durch das Suchtmittel, noch ganz anderen Gefahren ausgesetzt. Drogenkonsumräume sollen die-
se Risiken minimieren. Symbolfoto: Büttner

Das sagen Kreisdiakonieverband und Caritas
Der Leiter der Suchthilfe der Ca-
ritas, Marc Hinderer, bestätigt
Ralls Einschätzung.
Die Caritas begrüße die Idee der
Konsumräume als gute Möglich-
keit, um für Konsumenten siche-
re Räume zu schaffen und um
eine offene Drogenszene zu ver-
meiden.
Die Risikominimierung für die
Drogenkonsumenten sei im
Konsumraum eher gewährleis-
tet. Gebe es solcher Räume
nicht, werde der Konsum häufig
ins häusliche Umfeld verdrängt.
Allerdings „ist unserer Einschät-
zung nach der Bedarf im Rems-
Murr-Kreis begrenzt“.

Spritzenabszesse und Infektio-
nen könnten zumindest redu-
ziert werden.
Außerdem sei stets eine Bera-
tung mit angegliedert und damit
eine Brücke in die Substitution
oder in die Suchtkrankenhilfe
geschaffen.
Klar aber sei, dass jede Kommu-
ne den Aufbau solcher Räume
scheue: Es sei mit Anwohner-
ängsten und Widerstand zu
rechnen.
Außerdem falle der Betrieb sol-
cher Räume unter strenge Aufla-
gen: Wer einen Drogenkonsum-
raum betreibe, müsse die bauli-
chen und personellen Voraus-
setzungen schaffen.

Der Kreisdiakonieverband
Rems-Murr ist im Raum Waiblin-
gen und Schorndorf sehr aktiv in
der Suchtberatung sowohl für
Jugendliche als auch für Er-
wachsene. Die Caritas deckt den
Raum Backnang ab.
Der Geschäftsführer des Kreis-
diakonieverbands Gerhard Rall
stimmt der Einschätzung von Dr.
Ulrich Lutz voll zu: Die hygieni-
schen Bedingungen in einem
Drogenkonsumraum seien völlig
andere als auf der Straße. Im
Kontext von „Harm Reduction“,
also der „Schadensminimie-
rung“ mache die Schaffung sol-
cher Räume Sinn.
Konsumfolgesschäden wie

Lesermeinung
Soziale Großzügigkeit
nicht mehr leistbar
Betr.: Kübler-Kolumne zu Hartz IV

Genau! Wenn 20 Prozent nichtarbeitende
Erwerbsfähige dauerhaft, manchmal bis
ins Pflegealter, nicht ins Sozialsystem
einzahlen, dann steigen Beiträge bei den
anderen massiv. Das deutsche Sozialsys-
tem ist so attraktiv, dass Schleuserban-
den für 4000 Euro eigene Häuser, 3000-
Euro-Job und gute Schulbildung verspre-
chen. Manche tolerieren offene Zuwan-
derung aus sozialem Grund, übersehen
aber: 50 Prozent der Ausländer kommen
ohne Schul- und Berufsabschluss. Bei
Deutschen mit Migration sind nur noch
25 Prozent ohne diese Abschlüsse. Wer
mit null Euro startet, wartet zwei bis drei
Generationen auf sozialen Aufstieg.
Träume platzen… Diese Zuwanderung
sorgt erst recht für soziale Ungleichhei-
ten. SPD, Grüne u. Linke halten die
schützende Hand über Hartz IV und Asyl,
das hemmt aber Ehrgeiz und Fleiß. „Qua-
lifizierte u. Hochqualifizierte“ hätten
Chancen. Bürokratie und zu hohe Steuer-
u. Sozialabgaben schrecken sie ab. Deut-
sche verlassen ihre Heimat! Australien,
Kanada hatte schon immer hohe Hürden
für Einwanderer, Deutschland zögert…
Ampelkoalition sollte umdenken: weite
Auslegung des EU-Asylrechts und der
Genfer Flüchtlingskonvention. Staat
muss Sozialsystem wg. Defiziten stützen.
Wg. Steuerloch u. Hartz IV fehlen Steuer-
mittel bei Herkulesaufgaben: Energiekri-
se, Klimawandel, beim Gesundheitsnot-
stand, „Schule brennt“, Wohnungsnot,
innere und äußere Sicherheit, Ukraine ...
Es klaffen Löcher, obwohl Deutschland
als Hochsteuerland Vizeweltmeister ist
für Steuern und Sozialabgaben. Die obere
Hälfte der Erwerbstätigen trägt 93 Pro-
zent aller Steuern, davon die 10 Prozent
Einkommensstärksten tragen 50 Prozent
aller Steuern. Deutschland kann sich
soziale Großzügigkeit nicht mehr leisten.
Helga Schneider, Leutenbach

Lieber mal die echten
Gewaltradikalen anprangern
Betr.: „Droht Terror-Gefahr?“ vom 19. Juli

Wieder einmal arbeitet sich Herr Roth an
Querdenkern ab. Dabei gibt es gefährli-
chere Gruppen. So die gewalttätigen
Linksradikalen (Antifa etc.), die Anders-
denkende zu Krüppeln schlagen, wie
2020 auf dem Cannstatter Wasen (Poli-
zei: versuchter Totschlag), oder ihnen
mit Hämmern die Gelenke zertrümmern,
wie in Berlin und andernorts. Dazu
Sprengstoffanschläge, Brandstiftungen,
Bedrohungen. Der „Spiegel“ titelt: „Lin-
ker Terror“. Besonders schlimm: Die
Antifa hat Sympathisanten bis hinauf zu
Spitzenpolitikern, so SPD-Chefin Saskia
Esken („Antifa, selbstverständlich!“),
Innenministerin und Verfassungsschutz-
Chefin Nancy Faeser (schrieb für ein
Antifa-Blatt) oder die Spitzen-Grüne
Renate Künast (Steuergelder für Radika-
le). Statt immer nur Andersdenkende
pauschal zu kriminalisieren - gegen die
verbriefteMeinungsfreiheit! -, sollte Herr
Roth lieber die echten Gewaltradikalen
und ihre Förderer anprangern!
Dr. Werner Huber, Schwaikheim

Unsere Regeln
Wir freuen uns über Leserbriefe. Aber es be-
steht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Au-
ßerdem behalten wir uns Kürzungen ohne
Rücksprache (!) vor.


